

INHALT

Ein halbes Jahr liegt der Fall Elfor zurück, und Hauptkommissar Stefan Brecht hat innerlich noch immer nicht verwunden, dass sich die vermeintliche Mörderin damals durch Selbstmord der Festnahme entzogen hat. Als er in einem neuen Fall auf Parallelen stößt, beginnt er auf eigene Faust zu ermitteln, und ganz offensichtlich scheint Hannah Seidel noch zu leben.
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Prolog

Der Parkplatz an der L74 lag verlassen in der Abenddämmerung. Die Sonne war schon vor einer Stunde hinter den bewaldeten Hügeln des Burgholz verschwunden und nur noch ein schwacher Lichtschein am Himmel verhinderte die absolute Dunkelheit. Tagsüber wurde der Parkplatz häufig von Wanderern genutzt, die von hier aus Ausflüge in das angrenzende Waldgebiet unternahmen, doch gegen Abend war selten noch jemand hier.

Ein roter Audi A6 bog von der Landstraße auf den Parkplatz ein. Der Fahrer fuhr langsam, als würde er etwas suchen, lenkte seinen Wagen in eine der Parkbuchten und stellte den Motor ab. Einen Moment lang beobachtete er den Parkplatz über die Rückspiegel, dann griff er nach dem Umschlag auf dem Beifahrersitz und stieg aus. Kontrollierend sah er sich noch einmal um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Er hasste diese monatlichen Treffen, aber um die Gelder zu verschleiern waren sie unumgänglich.

Zielstrebig ging er auf den schwarzen Mercedes zu, der ein Stück entfernt parkte. Thomas Olsen, der Fahrer hatte rückwärts eingeparkt. Durch das heruntergelassene Seitenfenster blickte er zu ihm herüber.

»Du bist zu spät«, begrüßte Olsen ihn. »Die anderen waren schon da.«

»Ich bin aufgehalten worden, hatte noch ein Gespräch mit Angehörigen.«

Er schob den Briefumschlag durch das Fenster.

»Du hast immer irgendwas. Glaubst du, ich stehe zum Spaß hier? Das ist meine Zeit, die dabei drauf geht.«

»Es ist nicht einfach für mich hierher zu kommen«, rechtfertigte sich der Mann und sah sich erneut um.

»Das ist es für keinen von uns«, antwortete Olsen und nahm den Briefumschlag entgegen.

Er warf ihn in den Aktenkoffer auf dem Beifahrersitz zu den anderen Umschlägen und klappte den Deckel zu.

»Sollten wir nicht langsam den Übergabeort mal verändern?« Olsen sah den Mann fragend an.

»Wozu? Hier ist um diese Zeit kein Mensch mehr. Es gibt kaum einen abgelegeneren Ort in der Umgebung.«

»Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

»Ich kann nichts für dein Gefühl.«

Er startete den Motor.

»In dem Umschlag fehlen tausend.«

Nachdem das Fahrzeug schon angerollt war, trat Olsen abrupt auf die Bremse. Das Gebüsch in der Parkbucht wurde rot angestrahlt.

»Was soll das?«, fuhr er den Mann an.

»Ich brauchte das Geld. Ich musste die Anstreicher bezahlen.«

»Das gibt dir doch nicht das Recht, einfach den Betrag zu kürzen.«

»Man, reg dich nicht auf. Irgendwie muss sich das alles doch auch mal rentieren. Du kannst das Geld am Ende bei mir abziehen.«

»Und wie stellst du dir das vor? Soll ich jetzt darüber Buch führen? Und wer gleicht die Differenz aus?«, regte sich Olsen auf.

»Ja, schon gut. Du kriegst es nächsten Monat zurück.«

»Das will ich hoffen.«

Olsen lenkte den Mercedes aus der Parkbucht, gab Gas und verließ den Parkplatz.

Der Mann schaute ihm nachdenklich hinterher. Die Situation spitzte sich zu. Die Idee, die ursprünglich unter Freunden entstanden war, begann ihre Freundschaft auf eine harte Probe zu stellen. Am Ende würden sie alle finanziell auf eigenen Beinen stehen, aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.

Hinter ihm knackte es im Gebüsch. Erschrocken drehte er sich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Dafür war es inzwischen auch viel zu dunkel. Auf dem Weg zu seinem Auto ließ er seinen Blick über das Gebüsch schweifen. Offensichtlich litt er bereits unter Verfolgungswahn. Er stieg in sein Auto und fuhr ebenfalls davon. Erst als seine Rücklichter auf der Landstraße verschwunden waren, trat eine männliche Person aus dem Gebüsch.




Ein Jahr später

Günter Schmelzer schreckte auf. Es hatte an der Haustür geklingelt. Der alte Mann drehte seinen Arm und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor sechs. So spät schon? Er musste auf der Terrasse eingeschlafen sein. Das Wetter hatte ihn in den letzten Tagen mit angenehm warmen Temperaturen verwöhnt, und nach dem anstrengenden Vormittag hatte er die Füße entspannt hochgelegt.

Vieles hatte sich in den letzten sechs Monaten verändert. Er fühlte sich wieder einsam. Seit Hannah nicht mehr im Haus wohnte, war es still geworden. Obwohl sie keine laute Mieterin gewesen war, fehlten die vertrauten Geräusche. Das Haus war nicht mehr das Neueste, und so war es unvermeidlich, dass die alten Dielen knarrten, wenn sie oben durch die Wohnung ging. Diese Geräusche gaben Schmelzer ein Gefühl der Geborgenheit. Sie gaben ihm das Gefühl, nicht allein zu sein.

Seit Hannah vor vielen Jahren als junge Kunststudentin in die Wohnung über ihm eingezogen war, war sie für ihn viel mehr geworden, als nur eine Mieterin, die in seinem Haus wohnte. Miete zahlte sie ohnehin nur aus steuerlichen Gründen. Er hätte gut darauf verzichten können, aber ihre Gesellschaft war für ihn unentbehrlich geworden. Das spürte er jetzt, nach ihrem plötzlichen Tod, ganz besonders.

Dabei waren die vielen Erleichterungen im Alltag, bei denen sie ihn unterstützte, noch das geringste Problem. Viel mehr vermisste er die Gespräche mit ihr. Manchmal waren sie nur kurz gewesen. Draußen im Treppenhaus oder wenn sie die Einkäufe brachte.

Hannah war ein sehr beschäftigter Mensch, aber sie hatte auch ihre ruhigen Phasen gehabt. Dann hatte sie ihre Bilder gemalt, und wenn sie nicht weiterkam, weil ihr die richtige Idee fehlte, dann war sie zum Reden zu ihm runtergekommen.

Er konnte gut mit ihr reden. Sie war klug und ihre Ansichten hatten oft interessante Ansätze, die Schmelzer immer wieder zum Nachdenken anregten. Sogar Dinge, zu denen er altersbedingt längst den Zugang verloren hatte, waren wieder in sein Bewusstsein getreten.

Doch das war im letzten Jahr alles ganz plötzlich vorbei und er verstand bis heute nicht, was eigentlich passiert war. Für ihn war nur die Einsamkeit wieder zurückgekehrt und das Gefühl mal wieder einen lieb gewonnenen Menschen verloren zu haben.

Schwerfällig erhob er sich aus seinem Gartenstuhl und zog seine Strickjacke zurecht. Heute war er wieder einkaufen gewesen, und obwohl er inzwischen nur noch zum Discounter in der Nähe ging, wurde der Weg jedes Mal beschwerlicher. Die Auswahl dort war begrenzt und er vermisste Fleisch und Wurst aus der Frischetheke, aber der nächste Supermarkt war für ihn zu Fuß nicht zu erreichen und mit dem Taxi war es ihm zu umständlich und zu teuer.

Langsam schlurfte er zur Wohnungstür und überlegte, wer wohl geklingelt haben könnte. Sicher jemand, der ihm wieder eine Zeitung oder einen Staubsauger verkaufen wollte. Eigentlich hätte er gar nicht zur Tür gehen müssen. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, einfach umzudrehen und sich in seinen gemütlichen Gartenstuhl zu setzen.

Dennoch öffnete er die Wohnungstür und sah durch den kleinen Flur zur Haustür. Hinter der braun eingefärbten Wellenglasscheibe waren die Umrisse einer dunkel gekleideten Person zu erkennen. Sie war eher klein. Ein Vertreter schied also höchstwahrscheinlich aus. Damit gab es erst recht keinen Grund mehr, warum ihn um diese Zeit noch jemand besuchen sollte. Fast widerwillig drückte er auf den Türöffner. Ein kurzes Summen war zu hören, dann wurde die Tür aufgestoßen. Eine schwarz gekleidete Person betrat den Flur. Sie trug Handschuhe und hatte die Kapuze ihres Hoodies tief ins Gesicht gezogen. Das Kleidungsstück saß eng am Körper und Schmelzer erkannte sofort, dass es sich um eine Frau handelte. Sie hielt den Kopf leicht geneigt, so dass Schmelzer ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Zweifel keimten in ihm auf. Vielleicht hätte er doch besser in seinem Gartenstuhl sitzen bleiben sollen.

»Herr Schmelzer? Geht es Ihnen gut?«, erklang eine leise fast flüsternde Stimme.

Die Haustür fiel hinter der Person ins Schloss und für einen kurzen Moment war es totenstill. Schmelzer schluckte. Wie gelähmt starrte er seinen vermeintlichen Besuch an, und eigentlich hätte er die Wohnungstür längst schließen und verriegeln müssen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab.

»Das ist jetzt eine ziemlich merkwürdige Situation. Bitte bleiben Sie ruhig, es gibt für alles eine Erklärung.«

Die Person hob langsam den Kopf und griff gleichzeitig nach der Kapuze, um sie vom Kopf zu streifen. Schmelzer riss die Augen auf. Er konnte nicht fassen, was er sah. Es war mehr als nur eine merkwürdige Situation. Sein Atem ging schneller, und für einen Moment drohten ihm die Knie weich zu werden. Krampfhaft hielt er sich an der Türklinke fest.

»Hannah?«

Fassungslos starrte er die junge Frau an, die da in seinem Treppenhaus stand. Obwohl sie Hannah verblüffend ähnlich sah, konnte sie es nicht sein. Hannah war tot. So hatte man es ihm jedenfalls mitgeteilt. Angeblich war sie bei Elfor einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen. In der Zeitung hatte er von einer Explosion auf dem Werksgelände gelesen, sogar im Fernsehen war ein kurzer Bericht darüber gesendet worden.

»Ich bin zurück«, antwortete sie leise.

»Zurück? Von wo?«

Die Frage war ihm so herausgerutscht. Sie konnte nicht von den Toten auferstanden sein. Sein Verstand, der bisher noch einwandfrei funktioniert hatte, wehrte sich gegen diesen Gedanken. Und doch stimmte etwas nicht. Sie sah verändert aus. Sonst hatte sie fast nie schwarze Kleidung getragen, und ihre Haare waren auch länger als früher.

»Ich war in Amerika«, beantwortete sie die Frage, wobei sie langsam zur normalen Lautstärke zurückkehrte.

»Amerika? Die sagten, du seist tot.«

»Na da haben die sich wohl geirrt.«

Sie lächelte und sah Schmelzer an. Was musste in ihm vorgehen, wenn die totgeglaubte Mieterin plötzlich wieder vor ihm stand. Doch er schlug sich gut. Hannah hatte lange überlegt, ob sie ihm dieses Wiedersehen zumuten konnte.

»Ich verstehe das alles nicht. Bist du es wirklich?«

Hannah machte einen Schritt auf ihn zu.

»Ich weiß, es muss für Sie alles sehr verwirrend sein, aber ich würde es Ihnen erklären.«

»Ja, das wäre sicherlich nicht verkehrt. Ich würde dich auch gerne hereinbitten, aber ich fürchte, wenn ich die Tür loslasse, falle ich um.«

Hannah lachte, machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen.

»Lassen Sie mich helfen.«

Schmelzer schob die Tür etwas weiter auf und griff nach ihrer Hand, an der er sich abstützte. Anschließend drehte er sich so, dass Hannah ihn unterhaken konnte. Langsam führte sie ihn durch den kleinen Flur ins Wohnzimmer zu seinem Sessel.

»Nein, nicht dahin. Lass uns auf die Terrasse gehen. Es ist noch warm«, wandte Schmelzer ein und Hannah änderte die Richtung.

Sie setzte ihn in dem Gartenstuhl ab und ging zu dem kleinen Gartenhaus, wo sie sich einen Stuhl und ein Sitzkissen holte. Schon früher hatten sie den ein oder anderen Abend hier auf der Terrasse verbracht und für Hannah war es ein bisschen wie nach Hause kommen.

»Ich habe noch etwas Wein im Kühlschrank. Holst du ihn? Wir müssen doch auf deine Rückkehr anstoßen.«

Schmelzer sah sie freudig an. Langsam schien das Leben in ihm zurückzukehren. Sie ging zurück ins Haus, holte die Flasche aus dem Kühlschrank und brachte auch gleich zwei Gläser mit. Sie füllte jedes zur Hälfte mit Wein und setzte sich dann zu Schmelzer an den kleinen Tisch. Nacheinander zog sie an den Fingern ihrer engen Lederhandschuhe und streifte sie sich von den Händen.

»Ich habe Ihnen Ihre Frage nicht beantwortet«, sagte sie währenddessen und legte die Handschuhe auf den Tisch neben ihr Glas.

Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich in dem Stuhl zurück.

»Ich bin nicht mehr die Hannah, die Sie kennen.«

Schmelzer blickte sie regungslos an. Seine anfängliche Fröhlichkeit schien wieder verschwunden zu sein, aber jetzt, wo er saß, machte Hannah sich weniger Sorgen.

»Das ist eine sehr lange Geschichte«, sagte sie und begann von dem Tag zu erzählen, als Elfor mit dem Plasmastrahl den Planeten traf und eine fremde Lebensform auf die Erde schleuderte. Wie es zur Symbiose mit der Lebensform kam. Von den daraus resultierenden Morden bei Elfor und der gescheiterten Flucht mit dem Sterov-Generator.

»Das waren drei lange Wochen auf dem Containerschiff, aber ich konnte nur als blinder Passagier reisen, wenn ich nicht auffallen wollte. Ich war tot. Ich wäre nirgendwo durch den Zoll gekommen, und wenn die Behörden erfahren, dass ich noch lebe, habe ich ganz schnell wieder die Polizei am Hals«, beendete sie ihre Erzählung.

Sie nahm ihr Weinglas und trank einen Schluck, während Schmelzer sie fassungslos ansah. Die ganze Zeit über hatte er ihr schweigend und nahezu regungslos zugehört. Vielleicht war es falsch ihm die ganze Wahrheit zu erzählen, aber mit einer Lüge hätte sie auch nicht leben können.

Irgendwann würde vermutlich sowieso alles herauskommen und dann wäre die Enttäuschung für ihn nur noch größer. Jetzt hatte er es wenigstens von ihr erfahren.

»Ich kann verstehen, wenn Sie jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Aus Ihrer Sicht habe ich Menschen getötet«, sagte sie dann, »aber ich wollte, dass Sie die Wahrheit erfahren. Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen soll. Ich habe sonst niemanden.«

Sie stellte das Glas auf den Tisch und stand auf.

»Ich habe doch gar nichts gesagt«, erwiderte Schmelzer plötzlich und seine Stimme klang gefasster, als Hannah erwartet hatte.

»Setz dich, du willst doch jetzt nicht einfach so gehen?«

Überrascht sah sie ihn an und ließ sich langsam auf den Stuhl sinken.

»Ich habe das nicht verstanden. Bist du jetzt Hannah, oder nicht?«

Sie neigte den Kopf und blickte auf die Steinplatten der Terrasse.

»Ich weiß es nicht. Wir sind wie zwei Personen in einem Körper. Wir haben gemeinsame Erinnerungen, obwohl das manchmal auch schwer zu unterscheiden ist. Hierher zu kommen war sicherlich meine Idee. Ich weiß doch, wie hilflos Sie ohne mich sind.«

»Jetzt übertreib aber mal nicht.«

Er sah sie an und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

»Na schön. Ein bisschen Hilfe könnte ich schon gebrauchen. Ich bin froh, dass du wieder da bist.«

»Ich?«, hakte Hannah verdutzt nach.

»Du siehst aus wie Hannah, du sprichst wie Hannah, für mich bist du Hannah.«

»Und was ich getan habe?«

Schmelzer machte einen tiefen Atemzug.

»Für mich hört sich das wie Notwehr an. Decken wir den Mantel des Schweigens darüber. Ich kann dich verstehen, auch wenn ich dein Handeln nicht gutheißen kann. Aber die ganze Situation ist so abstrus, dass ich dir deswegen keinen Vorwurf machen möchte.«

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Hannahs Gesicht. Während ihrer Zeit in Amerika hatte sie gemerkt, wie schön es ist, einen Ort zu haben, an den man immer wieder zurückkehren kann. In den letzten sechs Monaten war das nicht der Fall gewesen. Die meisten Nächte hatte sie draußen verbracht, in alten Schuppen oder billigen Motels, die meiste Zeit hatte sie sich zu Fuß nach New York durchgeschlagen. Immer unter dem Radar, um nicht aufzufallen oder in irgendwelche Kontrollen zu geraten. Jetzt war sie froh, wieder Zuhause zu sein. Hier könnte sie wohnen, ohne sich registrieren zu müssen, hier würde sie niemandem auffallen. »Danke«, wandte sie sich Schmelzer zu.

»Schon gut«, winkte der beiläufig ab, »ich will ja gar nicht verheimlichen, dass auch Eigennutz dabei ist. Weißt du, wir hatten hier so eine gute Wohngemeinschaft. Du hast mir gefehlt. Es war so ruhig und so einsam hier ohne dich.« Mit feuchten Augen sah er sie an. Es war der Blick eines Großvaters, der seine tot geglaubte Enkelin wiedergefunden hatte. In diesem Moment würde er ihr alles verzeihen, egal, was sie getan hatte.

»Ist meine Wohnung noch frei?«, fragte sie vorsichtig.

»Aber natürlich ist sie das. Ich war noch nicht so weit, um sie wieder neu zu vermieten. Deine ganzen Sachen sind noch da drin. Es ist niemand gekommen, um sie abzuholen, aber es sieht furchtbar aus. Die Polizei hat alles durchsucht und ein schreckliches Chaos hinterlassen.«

»Das kriege ich schon wieder hin«, sagte Hannah und lachte.

»Willst du es dir ansehen?«

»Nein, nicht jetzt.«

Hannah lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Vorerst wollte sie noch eine Weile mit Schmelzer auf der Terrasse sitzen. Es war ein schöner Abend, und es war noch schöner, wieder Zuhause zu sein.




Dienstag, zwei Wochen später

Stefan Brecht stieg die Treppe zum ersten Stock des Polizeipräsidiums hinauf. Seit er das Gebäude betreten hatte, war ihm mehrmals ein guter Morgen gewünscht worden, obwohl er nicht verstand, was an diesem Morgen gut sein sollte. Auf dem Weg hierher hatte er fast eine Stunde im Stau gestanden, weil sich am Kleeblatt ein Unfall ereignet hatte. Der Berufsverkehr war deshalb auf die umliegenden Straßen ausgewichen und hatte auch dort alles verstopft. Besonders betroffen war die Südstraße, so dass Brecht bereits auf der Cronenberger Straße festsaß.

Brechts Strecke gehörte zu denen, die schon an normalen Tagen überlastet waren, und jetzt kam noch der ganze Ausweichverkehr dazu. Zudem war der Deckel seines Kaffeebechers undicht und hatte auf seine Jacke getropft, die nun hässliche braune Flecken aufwies.

Als er das Büro betrat, saß seine Kollegin bereits an ihrem Schreibtisch und tippte auf der Tastatur ihres Computers. Er begrüßte sie mit einem freundlichen Hallo, um die Guten-Morgen-Floskel zu vermeiden. Tanja Radowski grüßte zurück und beobachtete, wie er sich genervt auf seinen Stuhl fallen ließ.

»Wenn man dich so sieht, könnte es auch Freitag sein«, sagte sie amüsiert.

»Sehr witzig. Fang du jetzt nicht auch noch an.«

»Schon gut.« Sie hob die Hände, als wollte sie sich ergeben.

»Du hattest ein langes Wochenende«, schob sie verwundert hinterher.

»Ich habe eine Stunde im Stau gestanden und mir Kaffee auf die Jacke gekleckert, was nützt da ein langes Wochenende?« Tatsächlich war es seit langem mal wieder ein Wochenende ohne Ermittlungsarbeit und ohne lästige Anrufe. Der letzte Fall war Anfang letzter Woche erfolgreich abgeschlossen worden und bis jetzt hatte sich nichts Neues ergeben. Am Samstag war Brecht mal wieder im Stadion gewesen und am Sonntag hatte er seine Tochter in Dortmund besucht, wo sie seit zwei Jahren studierte. Alles Dinge, die schon lange auf seiner Liste standen. Außerdem hatte er sich den Montag frei genommen.

»Ich habe gestern einen alten Freund getroffen«, erzählte er, während er seinen Computer startete. »Wir sind zusammen zur Schule gegangen, haben zusammen Abi gemacht. Er ist jetzt Physiklehrer am Dörpfeld-Gymnasium.«

»Schön.« Brecht machte eine Pause und sah Radowski an.

»Was?«, entgegnete sie. »Dann hattest du also einen schönen Tag?«

Ihrer Meinung nach unternahm er viel zu selten etwas privates.

»Ja, danke der Nachfrage. Wir waren nachmittags am Toelleturm. Haben da im Biergarten etwas zusammen getrunken.«

»War ja auch bestes Wetter.«

»Ich bin mit ihm ein bisschen ins Gespräch gekommen und habe ihn zum Sterov-Generator befragt.«

Radowski blickte überrascht auf. Der Elfor-Fall lag mehr als ein halbes Jahr zurück.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß nicht. Mir geht das irgendwie nicht aus dem Kopf. Ich glaube, Hannah Seidel hat sich nicht umgebracht.«

»Du hast gesehen, wie das Ding in die Luft geflogen ist. Alles ist verbrannt und durch die einzige Tür ist sie nicht rausgekommen. Wie also soll sie das überlebt haben?«

»Warum ist sie damals überhaupt nach Elfor geflüchtet? Wir hatten sie längst verloren. Sie hätte überall untertauchen können.«

»Sie hatte alle Köpfe des Projektes getötet und wollte noch den Generator zerstören.«

»Hättest du das gekonnt?«

»Was? Den Generator zerstören?« Radowski sah ihren Kollegen fragend an. »Nein. Ich hätte ihn vermutlich nicht mal einschalten können.«

»Gehe ich auch von aus…«

»Hey Moment mal, was soll das heißen?«, unterbrach Radowski.

»Vergiss es. Eine einfache Putzkraft, die erst kurz zuvor zur Abteilungsleiterin befördert wurde, verfügte offensichtlich über ausreichend Kenntnis zu dieser hoch geheimen Maschine. Wie kann das sein?«

»Sie war nicht die, für die sie sich ausgegeben hat?«

»Richtig. Sie hat uns alle an der Nase herumgeführt. Das war vermutlich alles von langer Hand geplant. Aber würdest du so einen Plan mit deinem Tod abschließen?«

»Vermutlich nicht, aber worauf willst du hinaus? Sie hat das Labor nicht verlassen. Es sei denn, sie hat den Abfluss der Toilette benutzt.«

»Brauchte sie auch nicht. Mein alter Schulfreund kannte das Sterov-Prinzip. Angeblich ist es eine Theorie, die besagt, dass man einen Raum nicht nur krümmen, sondern auch verkürzen kann. Holtberg verglich es damals mit einem Fernglas, bei dem dieser Effekt optisch genutzt wird. In der Physik ist diese Theorie umstritten und mein Bekannter meint, dass es zurzeit nicht möglich ist einen solchen Generator zu bauen. Was aber, wenn es Elfor doch gelungen ist?«

Für einen Moment herrschte Schweigen und Radowski lehnte sich nachdenklich auf ihrem Stuhl zurück.

»Du meinst, sie ist raus, bevor sich das Ding zerlegt hat?«

Brecht zuckte mit den Schultern.

»Aber die haben gesagt, dass es nicht funktioniert.«

»Und wenn die uns nicht die Wahrheit sagen wollten?« Radowski überlegte einen Moment lang.

»Na schön«, sagte sie dann, »nehmen wir an du hast recht. Wo ist sie dann hin? Zum Mond?«

»Nein, natürlich nicht. Elfor wollte damit zum Mond, aber du kannst mit dem Generator jede beliebige Entfernung verkürzen. Wir wissen nicht welches Ziel sie eingestellt hat.« »Du meinst, sie könnte als Ziel auch Solingen eingestellt haben.«

»Wieso Solingen?«

»Keine Ahnung, fiel mir gerade so ein. Dann würde sie jetzt vielleicht in meiner Nachbarschaft wohnen.«

»Ich weiß auch ohne deine Ironie, dass es komisch klingt.« Brecht erhob sich und ging zu dem Sideboard unter dem Fenster, wo er sich eine Tasse von dem Kaffee eingoss, den Radowski schon gekocht hatte.

»Aber selbst, wenn es so sein sollte, was machen wir mit dieser Information?«, fragte sie und drehte sich auf ihrem Stuhl. »Ich meine, der Fall ist abgeschlossen, Seidel für tot erklärt und deine Theorie wird es nicht rechtfertigen die Sache wieder aufzurollen.«

Brecht drehte sich herum und lehnte sich gegen das Sideboard.

»Ich weiß,« gab er zu, »aber es könnte sein, dass da draußen noch immer eine Mörderin frei rumläuft.«

Er trank von seinem Kaffee und kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück.

»Ich glaube, du verrennst dich da in etwas«, hörte er seine Kollegin sagen, als im selben Moment sein Handy mit dem typischen Klang eines Martinshorns ertönte. Er griff nach seiner Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte. Hektisch wühlte er in seinen Taschen, bis er es endlich fand und sich meldete. Nach einem kurzen Wortwechsel beendete er das Gespräch und wandte sich an Radowski.

»Es gibt Arbeit. Wird uns auf andere Gedanken bringen.«

Er trank noch einen Schluck Kaffee, nahm seine Jacke und zog sie an.

»Wo müssen wir hin?«, fragte seine Kollegin und sperrte den Bildschirm ihres Computers.

»Gerichtsmedizin.«

»Was sollen wir da? Es gibt keinen aktuellen Fall.«

»Noch nicht.«

»Okay, wir treffen uns dort«, entgegnete sie wenig begeistert, griff nach Lederjacke und Handschuhen und verließ das Büro.

»Du kannst mit mir fahren«, rief Brecht ihr nach.

»Nein, danke. Ich liebe die Unabhängigkeit«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen und verschwand im Treppenhaus.

…

»Ich wollte mit Ihnen persönlich sprechen«, sagte Doktor Beltmann.

Der Gerichtsmediziner in seinem weißen Kittel öffnete die Tür zur Pathologie und ließ Brecht und Radowski eintreten. Die Leuchtstoffröhren flackerten kurz, nachdem Beltmann den Lichtschalter betätigt hatte. Auf dem Tisch, in der Mitte des Raumes, lag eine Person unter einem weißen Tuch.

»Die Berichte sind immer so unpersönlich und es ist manchmal schwierig, die Dinge so zu beschreiben, wie man es gerne hätte.« Er blieb an dem Edelstahltisch stehen und sah die beiden Beamten an. »Dieser Mann ist uns gestern Abend zugestellt worden.«

Beltmann schlug das Tuch so weit zurück, dass nur das Gesicht sichtbar wurde, wofür Radowski ihm dankbar war. Sie wusste zwar noch nicht, worum es ging, aber aufgeschnittene Leichen hatte sie schon häufig genug gesehen.

»Der Mann ist neunundvierzig Jahre alt. Er starb gestern bei einem Verkehrsunfall.«

»Soll vorkommen«, entgegnete Brecht, der auf der anderen Seite des Tisches stand.

»Ich sagte, er ist bei dem Unfall gestorben, aber nicht durch den Unfall.«

»Sondern?«, horchte Radowski auf und wechselte den Blick zu Beltmann.

»Er hat keine Verletzungen, die seinen Tod verursacht haben könnten.«

»Was weiß man über den Unfall?«, fragte Brecht.

»So wie es aussieht, ist er von der Straße abgekommen und in ein parkendes Auto geprallt. Die Geschwindigkeit war aber nicht besonders hoch. Dreißig bis vierzig Kilometer pro Stunde.

»Herzinfarkt?«

»Nein. Kein Herzinfarkt, kein Schlaganfall. Er war körperlich vollkommen gesund. Seine Blutwerte deuten darauf hin, dass er erstickt ist.«

»Während der Fahrt?«, fragte Radowski.

»Ja. Im Auto muss eine hohe Konzentration von Kohlendioxid geherrscht haben.«

»Und wie soll das da reingekommen sein?«, hakte Brecht nach.

»Das ist eine gute Frage, deren Klärung aber in Ihren Bereich fällt.«

»Sie glauben, es war Mord?«

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit, ja. Ich habe die Staatsanwaltschaft schon informiert. Dort folgt man meiner Einschätzung. Darum sind Sie hier.«

Brecht kratzte sich nachdenklich den Dreitagebart.

»Mir ist noch nicht ganz klar, wie ich mir das vorstellen soll. Der Mann steigt in sein Auto, in das zuvor Gas eingeleitet wurde, fährt ein Stück…«

»Nein«, unterbrach Beltmann, »durch das Öffnen der Tür wäre das Gas sofort entwichen. Kohlendioxid ist schwerer als Luft. Es wäre förmlich aus dem Auto rausgeflossen. Das Gas muss während der Fahrt freigesetzt worden sein.«

»Na schön, es wird also, wie auch immer, während der Fahrt freigesetzt. Wieviel brauche ich davon, um jemanden zu töten?«

»Der Innenraum eines Autos ist sehr klein. Tödliche Konzentrationen erreichen Sie da schon mit kleinen Mengen.«

»Warum hat er das Fenster nicht geöffnet?«

»Kohlendioxid ist geruchslos, Sie bemerken es nicht.«

»Es war gestern warm. Vermutlich hatte er seine Klimaanlage an und die Fenster geschlossen«, fügte Radowski hinzu.

»Aber er muss doch etwas bemerkt haben?«

»Hat er, aber da war es schon zu spät«, erklärte Beltmann, nahm seine Brille ab und begann sie mit einer Ecke seines Kittels zu putzen. »Sie müssen wissen, der größte Teil des über die Lunge aufgenommenen Sauerstoffs wird durch das Hämoglobin zu den jeweiligen Zellen im Körper transportiert. Wie gut das Hämoglobin den Sauerstoff für den Transport binden kann, hängt von dem pH-Wert im Blut ab. Ist zu viel Kohlendioxid im Blut, sinkt der pH-Wert und das Hämoglobin kann den Sauerstoff schlechter binden. Selbst wenn Sie den Gefahrenbereich noch verlassen könnten, der Sauerstoff könnte nicht mehr transportiert werden. Sie werden bewusstlos und
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